
Zum Buch
Seit Jahrhunderten ist es ein wunderschönes herrschaftliches Anwesen 
außerhalb von Memphis Sitz der Familie Harper. Und solange die 
Erinnerung zurückreicht, ist Harper House ein verwunschener Ort 
gewesen.

Um den Schatten der Vergangenheit zu entkommen, kehrt die jun- 
ge Witwe Stella Rothchild mit ihren zwei Söhnen in ihre Heimat Ten-
nesse zurück. Mutig beginnt die talentierte Gartenarchitektin, sich 
ein neues Leben aufzubauen. Ihre Arbeit in der Gärtnerei der Familie 
Harper erfüllt Stella schon bald mit großer Zufriedenheit, und Gavin 
und Luke fühlen sich in Harper House, wo sie jetzt wohnen, sehr wohl. 
In der als anspruchsvoll und schwierig geltenden Hausherrin Rosalind 
Harper findet Stella eine gute Freundin. Die größte Überraschung 
aber ist Logan Kitridge. Der gut aussehende Landschaftsgärtner weckt 
Gefühle in Stella, die sie verloren glaubte. Doch jemand will diese 
Verbindung um jeden Preis verhindern.

Die neue Trilogie von Bestsellerautorin Nora Roberts erzählt die Ge-
schichte dreier Frauen aus drei verschiedenen Generationen, deren 
Leben eng miteinander verbunden sind, die füreinander da sind und 
die sich die Kraft schenken, ihr Herz für die Liebe zu öffnen.

Zum Autor
Die amerikanische Bestsellerautorin Nora Roberts, geboren in Silver 
Spring, Maryland, erhielt für ihre Romane internationale Auszeich-
nungen, und sie war eine der ersten, die in die »Romance Writer’s 
Hall of Fame« aufgenommen wurde. Inzwischen hat sie mehr als 100 
Romane verfasst, die in über 30 Sprachen übersetzt wurden. Mit ih-
ren Liebes- und Gesellschaftsromanen avancierte sie zu einer der 
meistverkauften Autorinnen weltweit.
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Ist der Wurzelballen sehr dicht und kompakt,
sollte man ihn beim Umtopfen vorsichtig lockern.

So können sich die Wurzeln an ihrem neuen Platz besser
ausbreiten und mehr Standfestigkeit gewinnen.

Aus: »Treasury of Gardening«
– Umtopfen von Zimmerpflanzen –

Und daran glaube ich, dass jede Blume die Atemluft
genießt, die sie empfängt.

William Wordsworth
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Für Dan und Jason

Ihr mögt zwar Männer sein,
aber ihr werdet immer meine Jungen bleiben.



8



 9

PROLOG

Memphis, Tennessee, August 1892

Ein Bastard war in ihren Plänen nicht vorgesehen. Als sie 
erfuhr, dass sie das Kind ihres Liebhabers in sich trug, 
verwandelten sich der Schock und die Panik rasch in 
blanke Wut.
 Es gab natürlich Mittel und Wege, das Problem zu lö-
sen. Eine Frau in ihrer Position verfügte über Kontakte, 
Möglichkeiten. Doch sie schreckte davor zurück, fürchte-
te die Engelmacher fast genauso wie dieses wachsende, 
unerwünschte Etwas in ihr.
 Die Geliebte eines Mannes wie Reginald Harper konn-
te sich eine Schwangerschaft nicht leisten.
 Er hielt sie nun seit nahezu zwei Jahren aus und zeig-
te sich dabei sehr großzügig. Oh, sie wusste, dass es auch 
noch andere Frauen gab – einschließlich seiner Gattin –, 
doch das kümmerte sie nicht.
 Sie war noch jung. Und sie war schön. Jugend und 
Schönheit ließen sich gut verkaufen. Sie hatte das beina-
he zehn Jahre lang getan, mit klarem Verstand und stäh-
lernem Herzen. Sie hatte sich Anmut und Charme ange-
eignet, indem sie jahrelang die feinen Damen beobachtet 
und nachgeahmt hatte, die in dem Herrenhaus am Fluss, 
wo ihre Mutter arbeitete, ein- und ausgegangen waren.
 Sie hatte auch etwas Bildung genossen. Gleichwohl 
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wusste sie weniger über die schönen Künste als über die 
Kunst der Verführung.
 Zum ersten Mal hatte sie sich im Alter von fünfzehn 
Jahren verkauft und sich mit dem Geld auch Erfahrung 
erworben. Doch Prostitution war nicht ihr Ziel, genauso 
wenig wie ein eintöniges Leben als Hausfrau oder Fabrik-
arbeiterin. Sie kannte den Unterschied zwischen einer 
Hure und einer Geliebten. Eine Hure tauschte schnellen, 
kalten Sex gegen eine Hand voll Münzen ein und war 
aus dem Gedächtnis des Mannes bereits gelöscht, noch 
ehe er seinen Hosenlatz wieder zugeknöpft hatte.
 Eine Geliebte hingegen – zumindest eine kluge und 
erfolgreiche – bot auch Romantik, Bildung, Gespräche 
und Vergnügen. Sie war eine Gefährtin, eine Klagemau-
er, eine sexuelle Fantasie. Eine talentierte Geliebte ver-
stand es, nichts zu fordern und sehr viel zu erhalten.
 Amelia Ellen Conner hatte Talent – und ehrgeizige Zie-
le. Die meisten hatte sie auch erreicht.
 Sie hatte sich Reginald sorgfältig ausgesucht. Er war 
weder attraktiv noch geistreich. Dafür war er, wie ihre 
Nachforschungen bestätigt hatten, sehr reich und seiner 
dünnen, ehrbaren Gattin, die über das Harper-Anwesen 
herrschte, sehr untreu.
 Eine seiner Geliebten lebte in Natchez und angeblich 
eine weitere in New Orleans. Da er sich mühelos noch 
eine Geliebte leisten konnte, hatte Amelia die Netze nach 
ihm ausgeworfen – ihn gelockt und erobert.
 Mit vierundzwanzig Jahren lebte sie in einem hüb-
schen Haus in der South Main und verfügte über drei 
Dienstboten. Ihr Schrank war mit schönen Kleidern 
gefüllt und ihr Schmuckkästchen mit glitzerndem Ge-
schmeide.
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 Gut, sie wurde von den feinen Damen, die sie einst so 
beneidet hatte, nicht empfangen, dafür gab es eine mon-
däne Halbwelt, wo eine Frau ihrer Stellung willkommen 
war. Und wo man sie beneidete.
 Sie veranstaltete rauschende Partys. Sie reiste. Sie leb-
te.
 Doch ein Jahr, nachdem Reginald sie in diesem hüb-
schen Haus untergebracht hatte, stürzte ihre klug und ge-
schickt aufgebaute Welt plötzlich ein.
 Sie wollte es vor ihm verbergen, bis sie den Mut ge-
funden hätte, in den Rotlichtbezirk zu gehen und der Sa-
che ein Ende zu setzen. Doch dann ertappte er sie dabei, 
wie sie sich erbrach, und musterte mit diesen dunklen, 
scharf blickenden Augen prüfend ihr Gesicht.
 Und wusste Bescheid.
 Er war nicht nur erfreut, sondern verbot ihr sogar, die 
Schwangerschaft abzubrechen. Und zur Feier des Ereig-
nisses kaufte er ihr eine Saphirkette.
 Sie hatte das Kind nicht gewollt, aber er wollte es.
 Also begann sie zu überlegen, wie sie das Kind zu ih-
rem Vorteil einsetzen könnte. Als die Mutter von Regi-
nald Harpers Kind – ob Bastard oder nicht – würde sie 
bis an ihr Lebensende versorgt sein. Wenn ihre Jugend 
verwelken und die Schönheit schwinden würde, würde 
er vielleicht das Interesse an ihr verlieren, das Kind und 
sie aber dennoch weiterhin unterstützen.
 Seine Gattin hatte ihm keinen Sohn geschenkt. Doch 
vielleicht würde sie ihm einen Sohn gebären.
 Und so plante sie ihre Zukunft, während der Winter 
verging und der Frühling ins Land zog.
 Dann geschah etwas Seltsames. Das Kind begann sich 
zu bewegen. Streckte sich, boxte, trat verspielt gegen ih-
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ren Bauch. Das Kind, das sie nicht gewollt hatte, wurde 
plötzlich ihr Kind.
 Es wuchs in ihr wie eine Blume, die nur sie allein se-
hen und fühlen konnte. Die nur sie allein kannte. Und 
je größer es wurde, desto größer und heftiger wurde ihre 
Liebe.
 In der schwülen stickigen Sommerhitze blühte sie auf, 
und zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr sie eine lei-
denschaftliche, glühende Liebe für ein anderes Wesen.
 Das Kind, ihr Sohn, brauchte sie. Sie würde ihn mit all 
ihrer Kraft beschützen.
 Die Hände fürsorglich über ihren runden Bauch ge-
legt, überwachte sie die Einrichtung des Kinderzimmers. 
Hellgrüne Wände und weiße Spitzengardinen; ein aus Pa-
ris importiertes Schaukelpferd, eine kunstvoll geschnitz-
te Wiege aus Italien.
 Sie ordnete die winzigen Hemdchen und Höschen in 
den kleinen Kleiderschrank ein. Irische und bretonische 
Spitze, französische Seide. Alles mit Monogrammen be-
stickt, den drei Anfangsbuchstaben des Babys, das James 
Reginald Conner heißen sollte.
 Sie würde einen Sohn haben. Ein Kind, das ein Teil 
von ihr war. Endlich jemand, den sie lieben konnte. Sie 
würden zusammen reisen, sie und ihr schöner Sohn. Sie 
würde ihm die Welt zeigen. Er würde die besten Schulen 
besuchen. Er würde ihr Stolz sein, ihre Freude. Was küm-
merte es sie da, dass Reginald im Verlauf dieses schwülen 
Sommers immer seltener kam.
 Er war nur ein Mann. Der Mensch, der in ihr wuchs, 
war ein Sohn.
 Sie würde nie wieder allein sein.
 Als die ersten Wehen kamen, spürte sie keine Angst. 
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Während dieser qualvollen Stunden hatte sie nur einen 
Gedanken: ihr Kind. Ihr James. Ihr Sohn.
 Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, und die Hitze, 
ein lebendiges atmendes Ungeheuer, war beinahe schlim-
mer als der Schmerz.
 Sie bemerkte, wie der Arzt und die Hebamme Blicke 
austauschten. Finstere, ernste Blicke. Doch sie war jung, 
sie war gesund. Sie würde diese Prüfung bestehen.
 Es gab keine Zeit mehr; die Stunden verschmolzen in-
einander im Schein der Gaslampe, die flackernde Schat-
ten an die Wände warf. Durch ihre Erschöpfung hin-
durch vernahm sie einen dünnen Schrei.
 »Mein Sohn.« Tränen rannen über ihre Wangen. 
»Mein Sohn.«
 Die Hebamme strich ihr über das Haar und murmel-
te: »Bleiben Sie still liegen. Trinken Sie etwas. Ruhen Sie 
sich aus.«
 Sie nippte an einem Glas, um das Brennen in ihrer 
Kehle zu lindern, und schmeckte Laudanum. Ehe sie pro-
testieren konnte, trieben ihre Gedanken ab. Weit weg.
 Als sie erwachte, war es düster im Raum; die Vorhän-
ge waren zugezogen. Sofort stand der Arzt aus seinem 
Sessel auf, hob ihre Hand und prüfte den Puls.
 »Mein Sohn. Mein Baby. Ich möchte mein Baby se-
hen.«
 »Ich werde Ihnen einen Teller Brühe bringen lassen. 
Sie haben sehr lange geschlafen.«
 »Mein Sohn. Er muss hungrig sein. Bringen Sie ihn 
mir.«
 »Madam.« Der Arzt setzte sich auf die Bettkante. Er 
wirkte sehr bleich, sehr besorgt. »Es tut mir Leid. Das 
Kind war eine Totgeburt.«
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 Etwas Monströses, Grausames umklammerte ihr 
Herz, durchbohrte es mit Krallen aus Schmerz und 
Angst. »Das ist eine Lüge! Ich habe ihn schreien hören. 
Warum quälen Sie mich so?«
 »Es hat nie geschrien.« Behutsam ergriff er ihre Hän-
de. »Die Geburt war lang und schwer. Gegen Ende befan-
den Sie sich im Delirium. Es tut mir aufrichtig Leid, Ma-
dam. Sie haben ein totes Kind zur Welt gebracht. Es war 
ein Mädchen.«
 Sie wollte es nicht glauben. Sie schrie, tobte, weinte, 
wurde mit Laudanum ruhig gestellt, nur um beim Erwa-
chen erneut zu schreien, zu toben und zu weinen.
 Erst hatte sie das Kind nicht gewollt. Und dann war es 
der Mittelpunkt ihres Lebens geworden.
 Ihr Kummer war namenlos und unermesslich.
 Er trieb sie in den Wahnsinn.
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ERSTES KAPITEL

Southfield, Michigan, September 2001

Sie hatte die Sahnesoße anbrennen lassen. Stella würde 
sich immer an dieses kleine, ärgerliche Detail erinnern, 
wie sie sich auch an das Donnergrollen des nahenden Ge-
witters und an das Gezanke ihrer Kinder, das aus dem 
Wohnzimmer zu ihr drang, erinnern würde.
 Ebenso an den beißenden Geruch, an das jähe Schril-
len des Rauchmelders und an ihre mechanischen Hand-
bewegungen, mit denen sie die Pfanne vom Herd genom-
men und ins Waschbecken gestellt hatte.
 Sie war keine begnadete, aber dennoch gute Köchin. 
Für dieses Willkommensmenü hatte sie »Huhn Alfredo« 
geplant, eines von Kevins Lieblingsgerichten. Dazu gab 
es Feldsalat, selbst gemachtes Pesto und frisches, knuspri-
ges Weißbrot.
 In der ordentlichen Küche ihres hübschen Vorstadt-
hauses hatte sie all ihre Zutaten bereitgestellt und das 
Kochbuch mit dem Plastikeinband auf einen Ständer ge-
legt.
 Über der frisch gewaschenen Hose und dem T-Shirt 
trug sie eine marineblaue Schürze, und die wilden roten 
Locken waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, um 
sie aus dem Gesicht zu haben.
 Eigentlich hatte sie schon eher mit dem Kochen begin-
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nen wollen, doch im Gartencenter, wo sie arbeitete, war 
die Hölle los gewesen. Sämtliche Herbstblumen waren re-
duziert worden, und bei dem warmen Wetter waren die 
Kunden in Scharen herbeigeströmt.
 Normalerweise machte ihr das nichts aus. Sie liebte 
ihre Arbeit als Geschäftsführerin der Gärtnerei. Es tat 
ihr gut, wieder berufstätig zu sein, inzwischen Vollzeit, 
da Gavin zur Schule ging und Luke alt genug für eine 
Spielgruppe war. Kaum zu glauben, dass Gavin bereits 
ein Schulkind war.
 Kevin und sie sollten sich etwas aktiver um ein drit-
tes Kind bemühen. Vielleicht heute Abend, dachte sie 
lächelnd. Wenn die Willkommensfeier in die letzte und 
sehr private Phase eintreten würde.
 Als sie die Zutaten abwog, hörte sie nebenan ein Kra-
chen und gleich darauf lautes Geheul. Ich muss maso-
chistisch veranlagt sein, dachte sie, während sie alles ste-
hen und liegen ließ und hinausstürmte. Wie kann ich an 
ein weiteres Baby denken, wenn mich meine zwei Söhne 
schon fast um den Verstand bringen?
 Sie betrat das Wohnzimmer, und da waren sie. Ihre klei-
nen Engel. Der blonde Gavin saß mit Unschuldsmiene, 
aber mutwillig funkelnden Augen da und ließ zwei Match-
boxautos zusammenstoßen, während Luke, der von ihr 
den roten Lockenschopf geerbt hatte, brüllend vor seinen 
verstreut herumliegenden Holzklötzchen stand.
 Auch ohne nachzufragen, wusste sie sofort, was gesche-
hen war. Luke hatte gebaut; Gavin hatte zerstört.
 Das war in diesem Haus eine Art Gesetzmäßigkeit.
 »Gavin. Warum?« Sie hob Luke hoch und klopfte ihm 
beruhigend auf den Rücken. »Ist gut, Schatz. Du kannst 
etwas Neues bauen.«
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 »Will mein Haus! Mein Haus!«
 »Es war ein Unfall«, behauptete Gavin, doch das verrä-
terische Funkeln blieb in seinen Augen und hätte Stella 
fast ein Lachen entlockt. »Das Auto hat es umgefahren.«
 »Das glaube ich dir gern – nachdem du mit dem Auto 
auf das Haus gezielt hast. Warum kannst du nicht brav 
spielen? Er hat dich doch nicht gestört.«
 »Ich habe gespielt. Er ist nur ein Baby.«
 »Das ist richtig.« Unter ihrem eindringlichen Blick 
schlug Gavin die Augen nieder. »Und wenn du dich eben-
falls wie ein Baby benehmen willst, so kannst du das in 
deinem Zimmer tun. Allein.«
 »Es war ein dummes Haus.«
 »Nei-hein! Mom.« Luke legte die kleinen Hände um 
ihr Gesicht und sah sie mit riesigen, von Tränen überflie-
ßenden Augen an. »Es war schön.«
 »Ich bin mir sicher, du kannst sogar ein noch schö-
neres bauen. Gut? Gavin, lass ihn in Ruhe. Ich meine 
es ernst. Ich bin in der Küche beschäftigt, und Daddy 
kommt bald nach Hause. Oder willst du gleich an Dad-
dys erstem Tag bestraft werden?«
 »Nein. Aber ich weiß nicht, was ich spielen soll.«
 »Du Armer. Wirklich ein Jammer, dass du keine Spiel-
sachen hast.« Sie setzte Luke ab. »Bau dir ein neues Haus, 
Luke. Und du ärgerst ihn nicht, Gavin. Wenn ich noch 
einmal hereinkommen muss, werde ich nicht so freund-
lich sein.«
 »Ich möchte rausgehen!«, maulte Gavin.
 »Bei dem Regen geht das nicht. Wir müssen alle drin-
nen bleiben, also benimm dich.«
 Gereizt kehrte sie zu ihrem Kochbuch zurück und ver-
suchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Auto-



18

matisch schaltete sie den Küchenfernseher an. Gott, sie 
vermisste Kevin. Die Jungen waren den ganzen Nachmit-
tag über quengelig gewesen, und sie fühlte sich erschöpft 
und ausgelaugt. In den vier Tagen ohne Kevin hatte sie 
sich wie eine Irre abgestrampelt und sich um das Haus, 
die Jungen und ihren Job gekümmert.
 Wenn Kevin zu Hause war, half er im Haushalt mit, 
beteiligte sich an der Erziehung ihrer Söhne und spielte 
mit ihnen. Wäre er jetzt hier, könnte er mit den Jungen 
spielen – und ihre Streitigkeiten schlichten –, während 
sie kochte.
 Oder besser noch, er würde kochen und sie mit den 
Jungen spielen.
 Sie vermisste seinen Geruch, wenn er hinter sie trat, 
sich zu ihr hinunterbeugte und seine Wange an ihrer 
Wange rieb. Sie vermisste es, sich nachts im Bett an ihn 
zu schmiegen und im Dunkeln über Zukunftspläne zu re-
den oder über irgendeinen Streich oder eine neue Wort-
schöpfung der Jungen zu lachen.
 Herrgott, mahnte sie sich. Man könnte meinen, er sei 
vier Jahre und nicht nur vier Tage fort gewesen.
 Während sie die Sahnesoße umrührte und aus dem 
Fenster in das stürmische Treiben hinausblickte, hörte 
sie mit halbem Ohr zu, wie Gavin seinen Bruder zu über-
reden versuchte, einen Wolkenkratzer zu bauen, den sie 
dann beide umwerfen könnten.
 Nach seiner Beförderung würde Kevin nicht mehr 
so häufig unterwegs sein, überlegte sie. Bald, sehr bald. 
Er hatte hart gearbeitet und stand nun kurz davor. Das 
zusätzliche Geld könnten sie gut brauchen, vor allem, 
wenn sie noch ein Kind bekämen – diesmal vielleicht ein 
Mädchen.
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 Dank der bevorstehenden Beförderung und ihrem 
Wiedereinstieg ins Berufsleben könnten sie nächsten 
Sommer mit den Jungen irgendwohin fahren. Vielleicht 
nach Disney World. Oh, das würde ihnen gefallen. Selbst 
wenn sie schwanger wäre, könnten sie das bewerkstelli-
gen. Sie hatte im Lauf der Zeit etwas Geld für die Urlaubs-
kasse gehortet – und auch für die Autokasse, um irgend-
wann einen neuen Wagen zu kaufen.
 Als sie die Jungen nebenan lachen hörte, entspannte 
sie sich wieder. In Wahrheit hatte sie keinen Grund zur 
Klage. Ihr Leben war vollkommen, genauso, wie sie es 
sich immer erträumt hatte. Sie war mit einem wunder-
baren Mann verheiratet, in den sie sich gleich bei der ers-
ten Begegnung Hals über Kopf verliebt hatte. Kevin Roth-
child mit seinem zögernden, süßen Lächeln.
 Sie hatten zwei hübsche Söhne, ein schönes Haus in 
einer guten Gegend, erfüllende Berufe, gemeinsame Zu-
kunftspläne. Und wenn sie sich liebten, herrschte immer 
noch dieselbe Leidenschaft wie am Anfang ihrer Bezie-
hung.
 Lächelnd malte sie sich seine Reaktion aus, wenn sie 
heute Abend, sobald die Kinder im Bett wären, in die 
neue sexy Reizwäsche schlüpfen würde, die sie während 
seiner Abwesenheit erstanden hatte.
 Ein wenig Wein, Kerzenlicht und dann ...
 Als nebenan ein neuerliches Krachen ertönte, verdreh-
te sie die Augen. Diesmal folgte darauf jedoch kein Ge-
heul, sondern begeisterter Jubel.
 »Mom! Mom!« Freudestrahlend kam Luke in die Kü-
che gerannt. »Wir haben das ganze Hochhaus umge-
schmissen. Kriegen wir Kekse?«
 »Nein, nicht so kurz vor dem Abendessen.«
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 »Bitte, bitte, bitte, bitte!«
 Er zerrte an ihrer Hose, versuchte, an ihrem Bein hoch-
zuklettern. Stella legte den Kochlöffel aus der Hand und 
schob Luke vom Herd weg. »Keine Kekse vor dem Abend-
essen, Luke.«
 »Wir verhungern!« Gavin stürmte herein, in jeder 
Hand ein Matchboxauto. »Wieso können wir nicht es-
sen, wenn wir Hunger haben? Warum müssen wir über-
haupt das doofe Hühnchen essen?«
 »Darum.« Als Kind hatte sie diese Antwort immer ge-
hasst, doch inzwischen hatte sie deren praktischen Nut-
zen erkannt.
 »Wenn dein Vater nach Hause kommt, werden wir al-
le zusammen essen.« Sie hoffte nur, seine Maschine wür-
de keine Verspätung haben. »Ihr könnt euch einen Apfel 
teilen.«
 Sie holte aus der Obstschüssel auf der Theke einen Ap-
fel heraus und schnappte sich ein Messer.
 »Ich mag meinen Apfel geschält«, verlangte Gavin.
 »Dazu habe ich jetzt keine Zeit.« Mit energischen Be-
wegungen rührte sie die Soße um. »Außerdem ist die 
Schale gesund.«
 »Krieg ich was zu trinken?« Luke zerrte erneut an ih-
rer Hose. »Ich hab Durst.«
 »O Gott. Gebt mir fünf Minuten, gut? Fünf Minuten. 
Geht rüber und baut irgendetwas. Danach könnt ihr ge-
schälte Apfelschnitze und Saft haben.«
 Ein tiefes Donnergrollen ertönte, was Gavin zum An-
lass nahm, wie wild herumzuhüpfen und zu kreischen: 
»Erdbeben! Erdbeben!«
 »Das ist kein Erdbeben.«
 Mit ausgestreckten Armen lief er einmal im Kreis he-
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rum und rannte dann unter weiteren »Erdbeben!«-Ru-
fen hinaus.
 Luke stürmte ihm nach und schrie gleichfalls: »Erdbe-
ben! Erdbeben!«
 Stella presste die Hand an die Schläfen. Der Lärm war 
kaum auszuhalten, aber zumindest waren die beiden 
nun beschäftigt, und sie konnte sich wieder um das Es-
sen kümmern.
 Sie ging an den Herd zurück und lauschte ohne gro-
ßes Interesse den Kurznachrichten im Fernsehen.
 Die Meldung sickerte durch ihre Kopfschmerzen hin-
durch. Langsam drehte sie sich zu dem Fernsehgerät 
um.
 »Flugzeugabsturz auf dem Inlandflug von Lansing nach 
Detroit, Michigan. An Bord waren zehn Passagiere ...«
 Der Rührlöffel fiel ihr aus der Hand. Ihr Herz klopfte 
zum Zerspringen.
 Kevin. Kevin.
 Die Kinder kreischten vor Schreck, als ein lauter Don-
nerschlag die Luft erzittern ließ. Stellas Welt zerfiel in 
Scherben, und sie sank ohnmächtig auf den Küchenbo-
den.

Sie kamen, um ihr mitzuteilen, dass Kevin tot sei. Frem-
de Menschen mit ernsten Mienen. Sie konnte es nicht 
verstehen, konnte es nicht glauben. Obwohl sie es in 
dem Moment gewusst hatte, als aus dem kleinen Küchen-
fernsehgerät die Stimme des Reporters an ihr Ohr ge-
drungen war.
 Kevin konnte nicht tot sein. Er war jung und gesund. 
Gleich würde er nach Hause kommen, und sie würden 
zusammen »Huhn Alfredo« essen.
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 Die Soße hatte sie anbrennen lassen. Der Rauch hat-
te das Schrillen des Rauchmelders ausgelöst, und in dem 
hübschen Haus hatte nur noch Chaos geherrscht.
 Die fremden Männer rieten ihr, die Kinder zur Nach-
barin zu schicken, damit sie Stella alles in Ruhe erklären 
könnten.
 Aber wie sollte das Unmögliche, das Undenkbare er-
klärbar sein?
 Ein Fehler. Das Gewitter, ein Blitz, und alles hatte 
sich für immer verändert. Nur ein Augenblick, und der 
Mann, den sie liebte, der Vater ihrer Kinder, lebte nicht 
mehr.
 Gibt es jemanden, den Sie anrufen möchten?
 Wen außer Kevin sollte sie anrufen? Er war ihre Fami-
lie, ihr Freund, ihr Leben.
 Sie redeten über Details, die kaum zu ihr hindurch-
drangen, über Ansprüche, Rechtsberatung. Sie sprachen 
Stella ihr Beileid aus.
 Dann gingen sie, und sie blieb allein in dem Haus zu-
rück, das Kevin und sie gekauft hatten, als sie mit Luke 
schwanger gewesen war. Das Haus, das sie sich gemein-
sam erspart und gestrichen und eingerichtet hatten. Das 
Haus mit dem Garten, den sie selbst gestaltet hatte.
 Das Gewitter war vorbei, es herrschte wieder Stille. 
War es jemals so still gewesen? Sie konnte ihren eigenen 
Herzschlag hören, das Summen der sich einschaltenden 
Heizung, das Tröpfeln des Regens aus der Dachrinne.
 Und dann nahm sie ihr eigenes Wehklagen wahr, als 
sie in der Diele vor der Haustür zusammenbrach. Seit-
lich zusammengerollt, die angezogenen Knie an die 
Brust gedrückt, lag sie da. Sie weinte nicht, noch nicht. 
Ihre Tränen waren in ihrem Inneren zu einem harten, 
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heißen Knoten verdichtet. Der Schmerz war zu groß, um 
weinen zu können. Sie konnte nur daliegen und diese ho-
hen klagenden Laute ausstoßen.
 Es war dunkel, als sie sich schwankend und zitternd 
auf die Beine kämpfte. Kevin. Kevin. Ihr Innerstes schrie 
seinen Namen wieder und wieder.
 Sie musste ihre Kinder abholen. Sie musste ihnen er-
zählen, was geschehen war.
 O Gott! O Gott, wie sollte sie ihnen das beibringen?
 Sie öffnete die Haustür und trat in die kalte Dunkel-
heit hinaus. Achtlos ließ sie die Tür hinter sich offen, 
ging zwischen den Chrysanthemen und Astern hin-
durch, vorbei an den glänzend grünen Blättern der Aza-
leen, die Kevin und sie an einem schönen Frühlingstag 
eingepflanzt hatten.
 Wie eine Blinde überquerte sie die Straße, ging durch 
Pfützen hindurch und weiter über nasses Gras auf die Ve-
randalaterne ihrer Nachbarin zu.
 Wie hieß ihre Nachbarin überhaupt? Komisch, sie 
kannte sie schon seit vier Jahren. Sie hatten sich zu einer 
Fahrgemeinschaft zusammengeschlossen, und manch-
mal gingen sie zusammen einkaufen. Aber sie konnte 
sich nicht erinnern ...
 Ah, natürlich. Diane. Diane und Adam Perkins mit 
ihren Kindern Jessie und Wyatt. Nette Familie, dachte sie 
gleichgültig. Eine nette, normale Familie. Erst vor weni-
gen Wochen hatten sie zusammen gegrillt. Kevin hatte 
Hühnchen besorgt. Er grillte für sein Leben gern. Sie hat-
ten einen guten Wein getrunken, Spaß gehabt und die 
Kinder hatten gespielt. Wyatt war hingefallen und hatte 
sich das Knie aufgeschrammt.
 Natürlich erinnerte sie sich.
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 Dennoch stand sie nun vor der Haustür und wusste 
nicht recht, weshalb sie hier war.
 Ihre Kinder. Natürlich, sie war wegen ihrer Kinder ge-
kommen. Sie musste ihnen sagen ...
 Nicht daran denken. Sie schlang die Arme um sich und 
wiegte sich hin und her. Denk jetzt nicht daran. Wenn du 
daran denkst, wirst du zerbrechen. In eine Million Teile 
zersplittern, die man nie wieder zusammenfügen kann.
 Ihre Kinder brauchten sie. Brauchten sie jetzt. Hatten 
nur noch sie.
 Sie kämpfte den heißen, harten Knoten zurück und 
klingelte.
 Sie nahm Diane wie durch einen Schleier wahr. Verwa-
ckelt, mit unscharfen Konturen. Hörte ihre Stimme wie 
aus weiter Ferne. Fühlte ihre Arme, die sich stützend und 
mitfühlend um sie legten.
 Aber dein Mann ist nicht tot, dachte Stella. Dein Le-
ben ist nicht vorbei. Deine Welt ist noch dieselbe wie ges-
tern. Du hast keine Ahnung. Keine Ahnung.
 Als sie merkte, wie sie zu zittern begann, wich sie zu-
rück. »Nicht jetzt, bitte. Ich kann nicht. Ich muss die Jun-
gen abholen.«
 »Ich kann mit dir kommen.« Unter Tränen streckte 
Diane die Hand aus und strich ihr über das Haar. »Soll 
ich mit dir kommen? Bei dir bleiben?«
 »Nein. Nicht jetzt. Ich muss ... die Jungen.«
 »Ich werde sie holen. Komm doch rein, Stella.«
 Sie schüttelte nur den Kopf.
 »Nun gut. Die Kinder sind im Spielzimmer. Ich werde 
sie dir bringen. Stella, wenn ich irgendetwas für dich tun 
kann – du brauchst nur anzurufen. Es tut mir Leid. Es 
tut mir so Leid.«
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